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Ich widme dieses Buch


Irene und John


Nancy und Wilfried


Jean und Ian


sowie allen unseren britischen Freunden.


Ohne sie wäre unser Auslandsabenteuer


vielleicht ganz anders verlaufen.




Vorwort


Unser vierjähriges Auslandsabenteuer in Großbritannien liegt nun schon viele Jahre zurück. Ich schrieb die Erlebnisse dieser aufregenden Zeit grenzenloser Freiheit nieder, ließ das Ganze aber ruhen. Nach einem aktiven Berufsleben reifte der Gedanke, den Text zu digitalisieren und zu veröffentlichen.


Die technischen Hilfsmittel zur Planung und Realisierung einer solchen Unternehmung haben sich in der Zwischenzeit enorm verändert und das Vereinigte Königreich ist seit dem 31. Januar 2020 kein Mitglied der Europäischen Union mehr. Die Art und Weise, wie wir ein solches Auslandsprojekt mit viel Mut und Eigeninitiative durchführten, kann trotzdem auch heute noch inspirieren.


Wir hatten viel Glück! Aber ohne ein gewisses Risiko einzugehen, hätten wir diesem Glück nie begegnen können. Noch heute haben wir eine ganz besondere Beziehung zu unserem damaligen Gastland, gute Freunde und einzigartige Erinnerungen. All das ist unbezahlbar! Könnte ich einen Abschnitt meines Lebens wiederholen, so würde ich genau diese vier Jahre wählen. Finanziell wären wir heute sicher bessergestellt, hätten wir damals unsere beruflichen Karrieren im eigenen Land begonnen. Doch dann hätten wir all diese wertvollen Erfahrungen und prägenden Erlebnisse nicht machen können und in unserem Freundeskreis würden ein paar sehr wichtige Personen fehlen.


Bei der Überarbeitung des Textes kamen die Erinnerungen derart intensiv zurück, als hätte ich Großbritannien erst vor kurzem verlassen.


Süddeutschland, im Herbst 2021


J. M. Ludwig




Aufbruch von Osnabrück


nach Derby in Großbritannien


Sonntag, 10. März 1985. Wir gehen in der Altstadt von Osnabrück spazieren, die Sonne scheint, es ist mild. Ein ganz gewöhnlicher Sonntagnachmittag, könnte man meinen. Man erholt sich, um fit zu sein für die Herausforderungen einer neuen Arbeitswoche. Doch für meine Frau Marie und mich ist dieser Sonntagnachmittag nicht wie jeder andere, sondern etwas ganz Besonderes. Heute ist nicht nur mein letzter Tag in Osnabrück, sondern auch mein letzter Tag in Deutschland. In wenigen Stunden werde ich zu einer abenteuerlichen Reise aufbrechen. Ziel dieser Reise ist Großbritannien. Während der nächsten Wochen will ich dort Fuß fassen. Das heißt, ich werde versuchen, einen Job und eine Wohnung zu finden. Vorerst gehe nur ich, meine Frau wird noch eine Weile in Osnabrück bleiben. Erst wenn die Suche erfolgreich war, wird sie nachkommen. Zwei Jahre wollen wir in Großbritannien leben, arbeiten, unsere Sprachkenntnisse vertiefen und Erfahrung sammeln. Wir planen diesen Auslandsaufenthalt völlig selbständig durchzuführen. Wird uns das gelingen? An Mut und Ehrgeiz mangelt es jedenfalls nicht. Die Entscheidung, ein solches Projekt zu realisieren, fiel vor drei Monaten. Wir haben sie gemeinsam getroffen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, den ehrgeizigen Plan auch umzusetzen.


Wir kehren zu unserer Wohnung zurück. Obwohl etwas Außergewöhnliches bevorsteht, bin ich nicht nervös. Vor elf Jahren war ich das letzte Mal in Großbritannien. In der Zwischenzeit wird sich einiges verändert haben. Die Stadt, in die ich reise, heißt Derby. Sie ist die englische Partnerstadt von Osnabrück.


Die Region »East Midlands« ist mir vollkommen unbekannt. Für drei Wochen kann ich bei einer Gastfamilie unterkommen, die Vertreterin der Stadt Derby in Osnabrück (Derby Envoy) konnte das arrangieren. Einen Job muss ich mir selbst suchen. Noch zwanzig Minuten bis zur Abreise. Was erwartet mich? Es ist, wie wenn man ein stockdunkles Zimmer betritt und keine Ahnung hat, was sich hinter der Tür verbirgt. Dann ist es Zeit, Abschied zu nehmen und aufzubrechen. Wenn alles gut geht, werde ich Marie in sieben Wochen wiedersehen. Bis dahin hoffe ich sowohl eine Arbeit als auch eine Wohnung gefunden zu haben. Erst wenn das geschafft ist, wird sie ihren aktuellen Arbeitsplatz kündigen und nachkommen. In sieben Wochen, so der Plan, will ich für einige Tage nach Osnabrück zurückkehren, beim Packen helfen und das Auto nach Großbritannien überführen. Doch bis dahin gibt es noch viel zu tun. Ein letzter Kuss, ein letzter Blick zurück. Noch ist Zeit, das Projekt zu stoppen, nichts zu riskieren und weiterzuleben wie bisher. Doch ich kneife nicht! Wir haben alles sorgfältig geplant und vorbereitet, so wird es jetzt auch durchgeführt. Marie lächelt mir zu, dann fällt die Tür ins Schloss. Die Reise in die Zukunft hat begonnen, der Augenblick der Trennung ist vorbei, vor mir liegt die ganze weite Welt! Von der Bushaltestelle aus kann ich Marie noch einmal am Fenster stehen sehen. Sie winkt mir zu. Dann kommt der Bus, ich steige ein, die Fahrt beginnt. Vom Hauptbahnhof aus will ich den Zug nach Hoek van Holland nehmen. Von dort wird mich eine Fähre nach Harwich bringen.


Der Zug verlässt den Bahnhof, rollt vorbei an vertrauten Straßen, Häusern und Landschaften. Melancholie kommt auf. Ich reiße mich zusammen und denke an das Abenteuer, das auf mich wartet. Bald haben wir bekanntes Terrain verlassen. Ich nehme ein Buch zur Hand und beginne zu lesen. Im Augenblick möchte ich einfach nur meine Ruhe, habe keine Lust, mit anderen Reisenden im vollbesetzten Abteil zu sprechen. Ein Buch vor der Nase ist immer der beste Schutz, ungewollter Konversation aus dem Weg zu gehen. Mir direkt gegenüber sitzen zwei Engländer, die sich leise unterhalten. Nach und nach leert sich das Abteil, wir nähern uns der holländischen Grenze. Nachdem diese passiert ist, sind nur noch die beiden Engländer und ich im Abteil. Die zwei sprechen nun lauter. Ich verstecke mich noch immer hinter dem Buch, lese aber schon lange nicht mehr. Sonderbar! Da fahre ich nach Großbritannien, um meine Sprachkenntnisse zu vertiefen, möchte Land und Leute kennenlernen, sitze nun zwei Engländern gegenüber und versuche mit allen Mitteln eine Konversation hinauszuzögern. Sicher ist das die Scheu, den ersten Schritt zu wagen, eine Fremdsprache aktiv anzuwenden. Die beiden blicken hin und wieder zu mir herüber, sprechen mich aber nicht an. Immer öfter sehen sie nun herüber, würden mich gerne etwas fragen. Mit der Zeit finde ich es selbst lächerlich, mir weiter ein Buch vor die Nase zu halten, in dem ich schon lange nicht mehr lese, gebe mir einen Ruck und lege die Literatur beiseite. Nun gibt es keine Barriere mehr zwischen mir und den beiden anderen Reisenden. Wir sehen uns an. Ein freundliches Nicken, ein aufmunterndes Lächeln. Einer der beiden fragt mich, wohin die Reise denn gehe. »Nach Derby, Freunde besuchen«, antworte ich. Na also, geht doch, der erste Schritt ist getan. Wie lange ich denn bleiben wolle, möchte der andere wissen. Soll ich jetzt die Wahrheit sagen? Würde dies vielleicht eine Diskussion über Sinn oder Unsinn eines solchen Vorhabens auslösen? Wie würden die beiden reagieren? Würden sie mich mit Ratschlägen überhäufen, mir vielleicht sogar abraten? Die Situation auf dem britischen Arbeitsmarkt ist aktuell nicht gerade rosig, man findet sicher nur schwer einen Job. Ich entscheide mich für eine Notlüge. »Ich mache drei Wochen Urlaub«, erwidere ich, die beiden sind zufrieden. Sie zeigen mir nun Geschenke, die sie für Freunde und Verwandte gekauft haben, ziehen Wein- und Schnapsflaschen sowie leckere Würste aus ihrem Reisegepäck. Es entwickelt sich ein lebhaftes Gespräch. Ich merke gar nicht, dass ich schon längst meine eigene Sprache verlassen und die meines Gastlandes angenommen habe. Draußen ist es dunkel geworden, Straßenlampen begleiten den Zug. Im Gespräch habe ich sogar die Zeit vergessen, alles geht plötzlich sehr schnell. »Wo sind wir eigentlich?« »Nicht mehr weit von der Küste entfernt.« Hoek van Holland rückt immer näher. Ich fühle mich gut, der erste Test ist bestanden. Ich kommuniziere mit Engländern in deren Sprache, die Verständigung klappt. Das gibt mir den Auftrieb, den ich jetzt so dringend brauche.


Wir erreichen Hoek van Holland, Endstation des Zuges. Von hier aus geht es mit dem Schiff weiter. Meine beiden Reisebegleiter sind nicht zum ersten Mal hier, kennen sich aus. Ich folge ihnen. Wir verlassen den Bahnhof und betreten das Hafengelände. Es geht in Richtung Großbritannien, da wollen die anderen Reisenden ebenfalls hin. Also folge ich ihnen und gelange in eine große Halle. Hier herrscht reges Treiben. Überall stehen Gepäckstücke herum, der Zoll fertigt ab, Pässe werden kontrolliert. Aus Lautsprechern ertönen Durchsagen auf Flämisch und Englisch. Mittlerweile ist es 23 Uhr. Gegen Mitternacht soll das Fährschiff auslaufen. Ich komme ohne Probleme durch den Zoll, muss mein Gepäck nicht einmal öffnen, verlasse das Hafengebäude und sehe zum ersten Mal das Fährschiff, das mich heute Nacht über den Kanal bringen wird. Was für ein beeindruckender Anblick! Vor mir ragt das riesige Schiff hell erleuchtet in den dunklen Nachthimmel. An Bord treffe ich auf Schiffsuniformen, Bullaugen, enge Gänge, internationale Sprachen. In einer Kabine wartet ein reservierter Liegeplatz auf mich, damit ich den ersten Tag in der neuen Wahlheimat ausgeruht antreten kann. Ein Steward nennt mir die Kabinennummer und beschreibt den Weg dorthin. Ich ziehe los. Über mehrere Treppen gelange ich tief hinein ins Innere der Fähre. Wir sind zu viert in der Kabine. Nachdem meine wenigen Habseligkeiten verstaut sind, kehre ich an Deck zurück. Müdigkeit kenne ich plötzlich nicht mehr, habe im Gegenteil Lust, das Schiff zu erkunden. Die Gänge und Säle beginnen sich zu füllen. In einigen Räumen duftet es angenehm nach Speisen, in anderen mehr nach Alkohol. Viele der jungen Passagiere lassen sich auf Stufen, Böden und in Aufenthaltsräumen nieder, um dort die Nacht zu verbringen. Ich bin froh, einen Liegeplatz in einer Kabine zu haben, in der ich angenehmer schlafen werde als auf dem Boden. Bevor ich dorthin zurückkehre, gehe ich an Deck, um frische Luft zu schnappen. Nach dem Gedränge und der verbrauchten Luft im Inneren der Fähre tut das richtig gut. Ich stehe an der Reling, es ist kurz vor Mitternacht. Viele Lichter erleuchten die gegenüberliegende Seite des Hafens. Dort, wo keine Lichter zu erkennen sind und die Nacht pechschwarz auf uns wartet, muss das offene Meer sein, das wir schon bald überqueren werden. Ich verweile eine Zeitlang hier draußen und genieße die Ruhe. Und wie ich so an der Reling stehe und über das dunkle Wasser blicke, schweifen meine Gedanken zurück nach Osnabrück, zu meiner Frau, die dort zurückgeblieben ist. Schon morgen wird uns nicht nur Land, sondern auch Wasser trennen. Mit einem Mal sehe ich das, was ich verlassen habe. Doch in einem solchen Augenblick der Schwäche darf man Sentimentalität erst gar nicht aufkommen lassen. Man muss sich ganz klar darüber sein, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, die es nun zu realisieren gilt. Ich verdränge die Melancholie, blicke fest und entschlossen in die Zukunft, freue mich darauf, Neues zu entdecken. Schon morgen werde ich in Großbritannien sein und in ein paar Tagen mit der Job- und Wohnungssuche beginnen. Einige Monate später wird Marie nachkommen. Weiter denke ich im Augenblick nicht. Kommt Zeit, kommt Rat!


Es ist bereits nach Mitternacht. Die Schiffsmotoren laufen, es wird bald losgehen. Dann legt das riesige Fährschiff langsam von der Pier ab. Die Motoren dröhnen stärker und wir gleiten sanft in die Dunkelheit hinaus, dem offenen Meer entgegen. In acht Stunden werden wir Harwich erreichen. Noch einmal blicke ich in die Nacht, dem Meer entgegen. Irgendwo da draußen liegt Großbritannien, liegt Derby, das Ziel meiner Reise. Dort leben all die Menschen, die mir jetzt noch unbekannt sind, die ich aber in den nächsten Jahren kennenlernen werde. In diesem Augenblick bin ich voller Zuversicht, fühle mich stark. Packen wir es an, erleben wir dieses Abenteuer! Mit einem Mal fühle ich eine angenehme Müdigkeit. Ein letzter Blick hinaus auf die dunkle See, auf die Gischt, die unser Schiff erzeugt, das jetzt zunehmend an Fahrt gewinnt, dann kehre ich zu meiner Kabine tief unten im Bauch der Fähre zurück. Die anderen Fahrgäste liegen bereits in ihren Kojen und es dauert nicht allzu lange, dann schlafe auch ich ein. Mitten in der Nacht wache ich plötzlich auf. In der engen Kabine ist es warm und stickig. Ganz deutlich ist das leise Geräusch fallender Regentropfen zu vernehmen. Das ist aber völlig unmöglich, denn ich befinde mich hier unten tief im Bauch des Schiffes. Doch es ist deutlich zu hören! Draußen muss es regnen. Sicher handelt es sich bei diesem Phänomen um einen Belüftungsschacht, der das Geräusch fallender Regentropfen von weit oben bis tief ins Innere des Schiffes überträgt. Draußen regnet es also. Hier unten ist es warm. Ich drehe mich zur Seite und schlafe wieder ein.


Montag, 11. März. Um 7 Uhr wird geweckt. Über Lautsprecher erschallt die Durchsage, dass wir bald in Harwich einlaufen. Ich ziehe mich an, packe und gehe nach oben. Überall drängen sich Menschen auf den Gängen, schon bald gibt es kein Durchkommen mehr. Ich schiebe mich, so weit es geht, nach vorne, dem Ausgang entgegen, bleibe aber im dichten Gedränge stecken und warte wie alle anderen darauf, dass die Türen geöffnet werden. Bevor ich stecken bleibe, kann ich mich jedoch bis zu einem Fenster nach vorne kämpfen, um einen ersten Blick auf die englische Küste zu erhaschen. Ich erkenne von Hecken umrandete Wiesen, ein paar vereinzelte Häuser und Bäume. Es ist 8 Uhr, der Himmel klar, es scheint ein schöner Tag zu werden. Jetzt erschallen Hinweise, auf welcher Seite wir anlegen, welche Türen auf welchem Deck zu benutzen sind, und was man sonst noch so alles wissen muss, um an Land zu gehen. Es dauert trotzdem ziemlich lange, bis es endlich losgeht. Alle drängen und schieben, als ob es etwas zu gewinnen gäbe! Über eine Anlegerbrücke gelange ich in die Abfertigungshalle mit der Pass- und Zollkontrolle. Es gibt drei Reihen. Die linke ist für Reisende mit britischen Pässen, die mittlere für EU-Bürger, und die rechte für alle anderen Nationalitäten. Ich reihe mich bei EU-Bürger ein und werde zügig abgefertigt. Der Beamte wirft nur einen kurzen Blick auf meinen Personalausweis, nickt freundlich, dann bin ich eingereist. Wie in Hoek van Holland fahren die Züge auch in Harwich bis fast ans Schiff heran. Ich muss nicht weit laufen. Über eine Treppe gelange ich an eine Absperrung, ein Bahnbediensteter kontrolliert die Fahrkarte, dann bin ich auf dem Bahnsteig. Der Zug von British Rail steht schon bereit. Es sind nicht allzu viele Personen in den Waggons, kein Vergleich mit dem Gedränge auf dem Schiff. Nach kurzer Zeit setzen wir uns in Bewegung, verlassen das Hafengelände. Es ist 9 Uhr. Fünf Stunden Fahrt liegen nun vor mir, ich sollte Nottingham gegen 14 Uhr erreichen. Ein letzter Blick zurück zum Hafengebäude, über welches das riesige Fährschiff hinausragt, mit dem ich gerade angekommen bin. Der Zug ruckelt gemächlich an der Küste entlang. Ich blicke aus dem Fenster, sehe Boote, die von der Ebbe auf Grund gelegt wurden. Schon bald verlassen wir die Küste und rollen landeinwärts. Erster Halt in Ipswich. Dann geht es weiter an der Kathedrale von Ely vorbei in Richtung East Midlands, Nottingham entgegen. Die Sonne scheint, der Himmel ist strahlend blau. Das wird ein wunderschöner Tag, ideal für den Beginn eines außergewöhnlichen Projekts. Wir durchfahren eine Landschaft, die mich an das norddeutsche Tiefland erinnert. Der Südosten Englands ist flach, Kanäle durchziehen das Land, weite Äcker und Felder begleiten uns. Nach zwei Stunden wird das Land hügeliger, auf grünen, von Hecken umrandeten Wiesen grasen Schafe. Vor meinem Fenster gleitet eine typisch englische Landschaft vorbei, wie aus dem Erdkundebuch. Der friedliche Eindruck der sanften Hügel wird durch den strahlend blauen Himmel noch verstärkt. Ich bin froh, hier zu sein, habe das positive Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. In Nottingham will mich der Onkel eines englischen Bekannten vom Bahnhof abholen und zu meiner Gastfamilie nach Derby fahren. Wie der Mann aussieht, weiß ich nicht. Er hat jedoch ein Bild von mir. Irgendwie werden wir uns schon treffen.


Wir nähern uns Nottingham. Aufmerksam blicke ich aus dem Fenster, betrachte die Gegend neugieriger. Das hier wird für die nächsten Jahre unsere neue Heimat. Der Zug fährt in den Bahnhof ein. Ich bin nervös, nun wird es ernst! Hoffentlich treffe ich den Mann, der mich abholen soll. Jetzt beginnt das Abenteuer erst richtig! Doch in einer solchen Situation bleibt man am besten gelassen. Denke ich an mein Hochschulexamen, so weiß ich, dass ich schon so manche kritische Situation gemeistert habe. Dagegen ist das hier doch nur ein Kinderspiel, versuche ich mich zu beruhigen. Es hilft. Da bin ich also, habe den Zug verlassen, stehe auf dem Bahnhof von Nottingham. Für eine Stadt mit rund 300.000 Einwohnern ist er ziemlich übersichtlich. Aber das interessiert im Augenblick weniger. Vielmehr sehe ich mich nach einem Mann um, der vielleicht seinerseits nach mir Ausschau hält. Die übrigen Reisenden, die hier ausgestiegen sind, haben mich längst überholt und sind über eine Treppe im Bahnhofsgebäude verschwunden. Ich stehe allein mit meinem Gepäck auf dem Bahnsteig, wie bestellt und nicht abgeholt. In diesem Augenblick verlässt mich dann auch noch der Zug, der sich langsam wieder in Bewegung setzt und an mir vorbeizieht. Nachdem das Dröhnen der Dieselmotoren verklungen ist, herrscht eine große Stille. Wo ist nun der Mann, der mich abholen wollte? Langsam dürfte er aufkreuzen. Aber niemand lässt sich blicken. Es hat keinen Sinn, weiter auf dem Bahnsteig herumzustehen, mir sollte lieber etwas einfallen. Vielleicht wartet er ja im Inneren des Bahnhofsgebäudes. Ich nehme das Gepäck auf, drehe mich noch einmal um, vergewissere mich, dass wirklich niemand nach mir Ausschau hält, und laufe zur Treppe. Als ich diese emporsteige, erkenne ich am oberen Ende eine strategisch günstig positionierte Person, die auf jemanden zu warten scheint. Vielleicht auf mich? Das wird sich ja gleich herausstellen. Der Mann muss mich ja kennen, denn er hat ein Bild von mir. Ist er es? Er ist es! Er hat mich schon erkannt. Das war sicher nicht sehr schwer, denn wir beide sind im Moment die einzigen Menschen, die sich noch in der Nähe des Bahnsteigs befinden. Er begrüßt mich, fragt, wie die Reise war. Ich bedanke mich für das Abholen, finde ihn sympathisch. Wir laufen zum Parkplatz. Beim Einsteigen schaut er mich überrascht an und meint, ob ich fahren wolle. »Ich, wieso? Sieht es etwa so aus?« Der Mann hat Recht, es sieht wirklich so aus, als ob ich fahren möchte. Wer auf der Fahrerseite einsteigen will, der hat sicher auch die Absicht zu fahren. Dies ist meine erste Begegnung mit dem Linksverkehr.


Natürlich will ich nicht fahren, »um Gottes Willen, nein!« Ich wechsle schnell auf die andere Seite und steige links ein. Wir fahren zum Wohnhaus des Mannes in einem Vorort von Nottingham. Hier gibt es fast nur Einfamilienhäuser mit Gärten. An den Linksverkehr muss ich mich erst noch gewöhnen. Zum Glück bin ich nur Beifahrer! Vor allem beim Abbiegen habe ich jedes Mal den Eindruck, auf der falschen Seite zu sein. Kommt uns dann auch noch ein anderes Fahrzeug entgegen, befürchte ich das Schlimmste. Im Haus bekomme ich dann meine erste »cup of tea« angeboten. Während wir gemütlich Tee trinken, unterhalten wir uns. Nach einer guten Stunde wird es Zeit, nach Derby aufzubrechen. Schließlich wartet dort eine Gastfamilie auf mich. Wieder betrachte ich aufmerksam die Gegend. Im Süden erkenne ich mehrere Kraftwerke, ansonsten ist die Landschaft sehr grün.


Wir erreichen Derby, umfahren das Zentrum und gelangen nach Darley Abbey. Die Spannung steigt, bald erreichen wir das Ziel. Wie werden die Mitglieder meiner Gastfamilie wohl aussehen? Wie wird das Haus sein? Wie werde ich aufgenommen? Alles Fragen, die mich jetzt beschäftigen, auf die ich sicher schon in wenigen Minuten eine Antwort bekomme. Wir biegen in eine Seitenstraße ab, fahren durch ein angenehmes Wohnviertel mit großen Häusern und prächtigen Gärten. Nach einer Weile biegen wir links in eine Einfahrt, der Wagen kommt vor einem schmucken Haus zum Stehen. Wenn nun meine Gastfamilie genauso wunderbar ist, wie das hier alles aussieht, dann kann ich äußerst zufrieden sein. Wir steigen aus und laufen durch den Garten. Unser Kommen wurde bereits bemerkt, die Tür ist geöffnet, ich werde erwartet. Eine Frau mit sehr freundlicher Ausstrahlung begrüßt mich. Auch sie kennt mich von einem Foto. Der Mann aus Nottingham bleibt nicht lange, gibt mir seine Telefonnummer, verabschiedet sich und geht. Die Frau, sie heißt Irene, zeigt mir mein Zimmer. Es ist geräumig und bietet einen herrlichen Blick über den großen Garten hinter dem Haus. Stille! Zum ersten Mal seit vielen Stunden herrscht Ruhe. Irene arbeitet unten in der Küche, ich bin hier oben alleine im Zimmer, stehe am Fenster und schaue hinaus. Mein Blick schweift über den Garten hinunter in ein breites Tal und wieder hinauf zu den Häusern eines Wohnviertels auf der anderen Seite. Alles hier sieht irgendwie anders aus als Zuhause. Die Häuser, deren Fenster, die Kirchtürme, ja sogar die Bäume und Wiesen sehen anders aus, als ich das gewohnt bin. Es riecht anders, schwer zu beschreiben, aber es riecht hier tatsächlich anders. Ich bin nun mal in einem anderen Land und da sind viele Dinge einfach anders. Während der nächsten Wochen werde ich diese Unterschiede sicher noch mehr als genug erfahren. Jetzt muss ich all diese neuen Eindrücke auf mich wirken lassen, mich langsam an sie gewöhnen. Eine positive Einstellung all dem Neuen gegenüber bringe ich auf jeden Fall mit, und das ist bei einem solchen Projekt äußerst wichtig. Nachdem ich mit dem Einräumen, dem Nachdenken und dem »aus dem Fenster schauen« fertig bin, gehe ich nach unten in die Küche. Irene bietet mir eine Tasse Tee an und fragt, ob ich anschließend mit ihr in die Stadt gehen möchte. Dies wäre eine gute Gelegenheit, den Weg ins Stadtzentrum kennenzulernen, sodass ich mich morgen bereits alleine zurechtfinden könne. Ich sage zu. 15 Minuten später sind wir bereits auf dem Weg. Hatte ich gehofft, wir würden den Wagen oder wenigstens den Bus nehmen, so werde ich enttäuscht. Eine Fahrt in der oberen Etage eines Doppeldeckerbusses hätte mir jetzt schon gefallen, doch wir laufen. Warum eigentlich nicht? Das Wetter passt und der Weg durch den Darley Abbey Park hat auch seine Reize. Beim Überqueren der Straßen werde ich erneut mit dem Linksverkehr konfrontiert. Konsequent blicke ich in die falsche Richtung, bevor ich die Fahrbahn betrete.


Statt nach rechts, schaue ich automatisch zuerst nach links. Aller Anfang ist schwer! Als Erstes besuchen wir die Stadtbücherei, Irene hat einige Bücher abzugeben. Bei dieser Gelegenheit könnte ich mir doch gleich eine Benutzerkarte ausstellen lassen. Sicher möchte ich während der nächsten Jahre das ein oder andere Buch ausleihen und dazu bräuchte ich eine solche Karte. Ich gebe also meine Personalien zu Protokoll. Mit einer nagelneuen Benutzerkarte der Stadtbücherei geht es dann weiter. Aufpassen beim Überqueren der Straßen! Linksverkehr! Ich mache es immer noch konsequent falsch. Zum Glück passiert nichts. Irene hält mich jedoch oft am Arm zurück, sonst hätte ich heute viele Autos zum Bremsen oder mich unter die Räder gebracht.


»Job Center«, schwarze Buchstaben auf orangem Grund. Mit diesem Logo werde ich in den nächsten Tagen noch öfters zu tun haben. Wir biegen von der Stadtbücherei aus um ein paar Ecken und stehen jetzt direkt vor dem Job Center. Irene wollte mir das Gebäude nur kurz von außen zeigen, damit ich in den nächsten Tagen weiß, wohin ich gehen muss. Aber da wir nun schon einmal hier sind, Zeit haben und das Center noch nicht geschlossen ist, warum nicht bereits heute mal reinschauen? Gesagt, getan! Schon sind wir drinnen. Warum etwas auf morgen verschieben, was heute bereits erledigt werden kann? Diesen Grundgedanken hielt ich in den kommenden Jahren oft ein und bin stets gut damit gefahren. Wir steigen die Treppe empor und betreten ein Großraumbüro. An mehreren Schreibtischen sitzen Mitarbeiter. Nach einer Weile komme auch ich an die Reihe. Die Sachbearbeiterin nimmt meine Personalien auf, fragt nach Ausbildung, beruflichem Werdegang, welche Tätigkeit ich in Großbritannien ausüben möchte. Ob ich Papiere besäße, um hier arbeiten zu dürfen? »Welche Papiere?« Da Großbritannien Mitglied der Europäischen Union sei, wäre für mich als EU-Bürger keine Arbeitserlaubnis erforderlich, erwidere ich. Die Reaktion kann ich in den nächsten Wochen, Monaten, ja sogar Jahren, noch des Öfteren beobachten. Sie schaut mich an, überlegt und stellt dann fest, dass Großbritannien ja tatsächlich ein Mitglied der EU sei und ich daher Recht hätte, mit der Behauptung, keine extra Papiere zu benötigen. Ich bin überrascht! Hat sie das denn vorher wirklich nicht gewusst oder nie darüber nachgedacht? Dieser Punkt ist somit abgeklärt, besondere Arbeitspapiere brauche ich nicht. Habe ich eine Arbeit gefunden, könne ich diese in Großbritannien ausüben. Das aktuelle Problem ist lediglich, zuerst einmal eine Arbeit zu finden, und deshalb bin ich ja hier im Job Center. Wird man mir hierbei helfen können? Oder werde ich nur registriert? Nachdem die Personalien aufgenommen sind, teilt man mir mit, ich solle morgen um 11 Uhr wiederkommen. Dann könne ich mich mit einer Mitarbeiterin intensiver über Jobs unterhalten. Ich erhalte eine Karte mit Uhrzeit und dem Namen der Fachberaterin. Das war es dann auch schon für heute. Irene tätigt noch einige Einkäufe, dann kehren wir nach Hause zurück. Das Wetter ist herrlich! Der Rückweg erscheint mir viel kürzer als der Hinweg. Zuhause angekommen, verspüre ich eine große Müdigkeit. Das Laufen, die Konversation in der Fremdsprache, das alles verlangt nun seinen Zoll. Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück, lege mich hin und versuche die vielen Eindrücke, die im Moment auf mich hereinstürzen, so gut es geht, zu verarbeiten. Eine halbe Stunde später werde ich zum Abendessen gerufen. Nach den Wundern des englischen Straßenverkehrs soll ich nun auch noch in die Geheimnisse der englischen Küche eingeweiht werden. Hoffentlich ist das nicht zu viel des Guten auf einmal! Doch es folgt eine angenehme Überraschung! Irene ist eine gute Köchin. Heute Abend gibt es Roast Beef, Roast Potatoes, knackiges Gemüse und frischen Salat. Es sieht sehr appetitlich aus und schmeckt vorzüglich. Der schlechte Ruf, den die englische Küche auf dem Kontinent genießt, trifft hier und heute überhaupt nicht zu. Die Speisen vor mir auf dem Tisch sind gesund, lecker und schmecken. Ich habe einen Bärenhunger! Eigentlich sollte ich beim Abendessen Irenes Mann John kennenlernen, der aber beruflich heute Abend zu einem Meeting musste. Also werde ich ihn erst morgen beim Frühstück kennenlernen.


Ich bin sehr müde, der Tag war anstrengend. Bevor ich jedoch zu Bett gehe, möchte ich noch kurz meine Frau anrufen, um ihr zu sagen, dass ich gut angekommen bin. Ich frage Irene nach einer nahen Telefonzelle, denn ich will nicht gleich am ersten Tag von ihrem Apparat aus ein Auslandsgespräch führen. Ein paar Meter die Straße hinunter befinde sich eine Telefonzelle. Ich mache mich auf den Weg, draußen ist es bereits dunkel. Ich laufe ein Stück die Straße entlang und halte nach einer dieser roten, typisch britischen Telefonzellen Ausschau. Weit muss ich wirklich nicht laufen, dann stehe ich vor einer solchen Zelle. Leider lässt sich von hier aus keine Auslandsverbindung herstellen. Da bleibt mir also nichts anderes übrig, als zurückzukehren und Irene doch zu bitten, ihren Hausapparat benutzen zu dürfen. Natürlich lässt sie mich telefonieren. Jetzt klappt die Verbindung. Ich spreche kurz mit Marie, die Moral auf beiden Seiten des Kanals ist gut. Dies war nun endgültig die letzte Tat für heute. Ich wünsche eine gute Nacht und ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Keine zehn Minuten später liege ich auch schon in den Federn. Trotz der Müdigkeit fällt mir das Einschlafen schwer, zu viel geht mir durch den Kopf! Die neuen Eindrücke müssen erst einmal verarbeitet werden. Die Fremdsprache, das Gefühl, weit von der alten Heimat entfernt zu sein, die neuen Menschen, die ich kennengelernt habe, das Ungewisse, das vor mir liegt. Was geht mir heute Abend nicht alles durch den Kopf. Ich liege wach, von draußen dringt fahles Licht durchs Fenster. Ich blicke auf mein bisheriges Leben zurück, denke an das Erreichte der letzten Jahre und die Entscheidung, nach Großbritannien überzusiedeln. Vier Jahre ist es nun her, dass ich meinen Heimatort verlassen habe, um im Saarland zu studieren. Über drei Jahre lebte ich dort zusammen mit Marie. Nach Abschluss des Studiums der Wirtschaftswissenschaften heirateten wir im Sommer 1983 und zogen Anfang 1984 nach Osnabrück. Dort war ich ein Jahr lang im Außendienst tätig. Nebenbei besuchte ich am Abend einen Englischkurs. Der Dozent kam vor 14 Jahren nach Deutschland, um hier ein paar Jahre zu leben, zu arbeiten, seine deutschen Sprachkenntnisse zu verbessern. Er begann mit einfachen Jobs, arbeitete eine Zeitlang bei einer Transportfirma, stieg auf und wurde Lehrer an einer Sprachschule. Heute besitzt er sein eigenes Sprachinstitut und übersetzt für lokale Industrieunternehmen. Es geht ihm gut. Warum, so dachte ich, könnte mir das umgekehrt nicht auch gelingen? Die Idee, ins Ausland zu gehen, behielt ich anfänglich für mich. An einem Abend im November 1984 fragte ich Marie, was sie von der Idee halten würde, für zwei Jahre nach Großbritannien überzusiedeln. Ich erwartete Skepsis. Immerhin hatten wir etwas zu verlieren. Marie arbeitete als Sekretärin an der Universität, ich verdiente gut im Außendienst und konnte einen Firmenwagen nutzen. Sie sah mich an und meinte: »Warum nicht.« Von diesem Augenblick an wusste ich, dass auch sie an einem solchen Abenteuer Interesse habe. Nun gab es kein Halten mehr. Ich plante, organisierte und realisierte dieses Projekt. Im Januar 1985 kündigte ich. Jetzt gab es kein Zurück mehr! Gestern nun machte ich mich auf den Weg und jetzt bin ich hier, in Großbritannien, bei einer Gastfamilie. Ab morgen wird es ernst! Jetzt gilt es, die Theorie in die Praxis umzusetzen. Zuerst einmal muss ich einen Job finden, dann eine Wohnung. Aber das macht mir im Augenblick keine Sorgen. Ich fühle mich stark, verlasse mich auf die eigenen Fähigkeiten, bin überzeugt, dass ich etwas finden werde. Vom vielen Nachdenken bin ich nun doch müde geworden.


Dienstag, 12. März. Da ich erst spät eingeschlafen bin, ruhe ich heute Morgen etwas länger und erscheine spät am Frühstückstisch. Somit werde ich John erst heute Abend kennenlernen. Nach dem Frühstück mache ich mich auf den Weg in die Stadt, um den für 11 Uhr vereinbarten Termin im Job Center wahrzunehmen. Den Weg dorthin konnte ich bereits gestern auskundschaften. Es ist ein sonniger Morgen, ich stecke voller Tatendrang. An einem solch herrlichen Tag kann nichts schiefgehen! Ich finde das Job Center ohne Probleme und muss dank des Termins nicht lange warten. Die Fachberaterin ist nicht überfreundlich, aber korrekt. Als Ausländer konkurriere ich mit vielen lokalen Arbeitslosen. Vielleicht macht es für sie keinen Sinn, mir, einem Deutschen, bei der Jobsuche zu helfen, während viele ihrer Landsleute ebenfalls Arbeit suchen. Ich nehme es ihr nicht übel. Ich werde einen Job finden! Auch wenn er noch so dreckig und hart ist, ich werde hierbleiben! Meine persönlichen Daten werden komplettiert, danach ist ein Fragebogen auszufüllen. Nachdem alles vorschriftsmäßig notiert ist, informiert sie mich, dass ich für die nächsten drei Monate sowohl in Derby als auch in Nottingham als arbeitssuchend registriert sei. Sollte ein Jobangebot auftauchen, welches für mich in Frage komme, würde ich schriftlich benachrichtigt. Das war‘s, mehr kann ich nicht erreichen. Hatte ich geglaubt, ich könne bereits heute einen Job ergattern, so war das naiv! Trotzdem leidet meine positive Einstellung nicht. Ich werde etwas finden, davon bin ich noch immer fest überzeugt! Es ist kurz vor 12 Uhr. Ich verlasse das Job Center und gehe auf Entdeckungsreise in dieser mir völlig unbekannten Stadt. Im Shopping-Center esse ich eine Kleinigkeit in einem Self-Service-Restaurant, sehe mir danach die Auslagen der Schaufenster an, kaufe mir eine lokale Zeitung und trete langsam den Rückweg an. Im Darley Abbey Park setze ich mich ans Ufer des Derwent Rivers, stecke meine Nase in die Zeitung und genieße den Sonnenschein, die Ruhe, die Flusslandschaft, einfach alles. Dabei überfliege ich die Stellenanzeigen unter der Rubrik »Job Vacancies«. Wer wird gesucht? Sales-Staff, Bar-Keeper, Cleaner, Temps (zeitlich befristete Aushilfskräfte). Ich sollte mir erst einmal genau erklären lassen, was sich hinter all diesen Job-Bezeichnungen verbirgt. Zuhause bietet mir Irene eine Tasse Tee an, dann gehen wir gemeinsam die Stellenanzeigen durch. Irene meint, es sei heute nichts Besonderes dabei, vor allem nichts, was für mich in Frage komme. Mir fällt die Bezeichnung »Employment Agency« auf, und ich frage nach. Employment Agencies seien private Arbeitsvermittler, die für Unternehmen Personal suchen. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, diese Agenturen in den nächsten Tagen einmal zu besuchen, um mich persönlich zu erkundigen, welches Personal mit welcher Qualifikation derzeit gesucht werde. Gleich morgen könnte ich damit beginnen, die Adressen entnehme ich dem Telefonbuch. Nun habe ich großen Hunger, denn außer dem Frühstück plus etwas Fast-Food habe ich nichts im Magen. Beim Abendessen treffe ich dann auch John, Irenes Mann. Heute war ein anstrengender Tag, ich bin sehr müde. Meine Gasteltern nehmen es mir nicht übel, dass ich bereits früh zu Bett gehen möchte, zumal ich mir für morgen viel vorgenommen habe. Ein Besuch bei den »Employment Agencies« erscheint mir sehr vielversprechend. Sie arbeiten erfolgsorientiert. Also werden sie sich auch mehr anstrengen als zum Beispiel das Job Center. Morgen weiß ich sicher mehr. Heute Abend habe ich keine Probleme mit dem Einschlafen. Kaum liege ich im Bett, bin ich auch schon im Reich der Träume.


Mittwoch, 13. März. Ich bin zeitig auf den Beinen und brenne regelrecht darauf, mein Glück bei den Agenturen zu versuchen. Wieder laufe ich in die Stadt. Mittlerweile kenne ich den Weg schon ziemlich gut. Ich muss auch nicht lange suchen, bis ich die erste Agentur gefunden habe. »Service on a plate« heißt deren Devise. Über eine Treppe gelange ich in den ersten Stock eines alten Hauses, öffne eine Tür, trete ein, stehe in einem kleinen Büro, niemand ist anwesend. Ich räuspere mich einmal, zweimal. Ein Mann erscheint. »What can I do for you«, fragt er. Wie wäre es zum Beispiel mit einem Jobangebot? Doch so schnell geht das auch hier nicht. Er überfliegt meinen Lebenslauf, ich übergebe ihm Kopien meiner Zeugnisse. Er vertieft sich darin und behauptet, er verstünde etwas Deutsch. Besonders freundlich ist er nicht. Das Büro sieht auch nicht gerade aufgeräumt aus, außer ihm scheint niemand anwesend zu sein. Nach einigem Nachdenken meint er, er werde die Unterlagen behalten. Sollte etwas Passendes reinkommen, würde er mich benachrichtigen. Ich nenne ihm meine derzeitige Adresse sowie Telefonnummer, mehr tut sich bei dieser Agentur nicht. Das war leider kein guter Anfang, aber es gibt ja noch mehr von diesen Jobvermittlungen. Nur nicht entmutigen lassen. Die nächste ist sicher besser! Ich frage mich zur zweiten Adresse durch, ein Mann beschreibt mir den Weg. Trotz des starken Akzents verstehe ich ihn. Das motiviert, jedes noch so kleine Erfolgserlebnis ist jetzt wichtig. Die zweite Agentur residiert in einem Bürohaus. Die Räumlichkeiten sind modern, schon beim Eintreten bin ich angenehm überrascht. Die junge Frau am Empfang ist sehr freundlich. Ich solle einen Augenblick warten, gleich komme jemand. Es dauert auch nicht lange, dann werde ich abgeholt. Zuerst einmal muss ich einen Personalbogen ausfüllen. Etwas Geduld müsste ich schon haben, lässt man mich wissen. Ich würde benachrichtigt, sobald sich etwas ergebe. Vor allem aber solle ich jeden Tag in der Zeitung »Evening Telegraph« die Stellenanzeigen der Agentur studieren und bei Interesse sofort anrufen. Details dieser Stellenangebote würden nur an Personen weitergegeben, die bei der Agentur registriert sind. Die Registrierung sei kostenlos. Mehr ist auch hier nicht zu erreichen. Ich habe mir die Erfolgsaussichten bei diesen Agenturen rosiger vorgestellt. Aber es bleiben für heute ja noch zwei weitere Adressen. Wer weiß, vielleicht wendet sich das Blatt doch noch. Es ist Mittagszeit und ich verspüre Hunger. Wie gestern gehe ich wieder in das Einkaufszentrum und esse im gleichen Fast-Food Restaurant. Gegen 13 Uhr mache ich mich auf die Suche nach der dritten Agentur. Plötzlich überkommt mich eine erste Panikattacke! Vielleicht lässt sich das Auslandsprojekt doch nicht so einfach realisieren wie geplant. Die berühmte Frage spukt in meinem Kopf herum, »Was ist, wenn?« Was mache ich, wenn ich keinen Job finde? Was passiert, wenn sich keine Wohnung finden lässt? Für ein bis zwei Minuten verspüre ich Angst, dass alles scheitern könnte. Die Jobsuche war bis jetzt nicht sehr erfolgreich, die Aussichten, einen Job zu finden, sind alles andere als rosig. Von Irene weiß ich seit gestern, dass es mit Mietwohnungen allgemein schlecht aussieht, da die Briten lieber Häuser kaufen als anmieten. Ein Haus zu kaufen ist für mich im Augenblick unmöglich, so viel Kapital habe ich nicht. Diese trüben Aussichten befeuern das plötzliche Angstgefühl, das mich jetzt mitten in der Stadt völlig unerwartet trifft. Ich versuche mich zu beruhigen, weiß, dass es kein Zurück mehr gibt. Die Anstellung in Deutschland ist gekündigt, ebenso die Wohnung in Osnabrück. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, könnte zwar nach Deutschland zurückkehren, aber wie würde ich dastehen? Bleibt also nur die Flucht nach vorne. Es fällt mir schwer, positiv zu denken, doch es gelingt. Ich muss die Zuversicht, den Glauben an den Erfolg, auf jeden Fall behalten, sonst werde ich scheitern. Heute ist erst der zweite Tag in Großbritannien, versuche ich mich zu beruhigen. Ich finde die dritte Arbeitsvermittlungsagentur. Der Manager ist freundlich und bittet mich in sein Büro. Ich übergebe meine Unterlagen, informiere ihn über die aktuelle Situation, erkundige mich nach Jobmöglichkeiten. Meine Ausbildung, insbesondere Qualifikationen, scheinen ihn zu beeindrucken. Es müsste möglich sein, meint er dann, mich vermitteln zu können. Er verspricht mir, sich bei einigen Unternehmen zu erkundigen. Der Mann macht einen seriösen Eindruck. Er sagt das sicher nicht nur, um mich schnell wieder los zu werden, sondern sieht vielleicht auch für sich gute Chancen, durch eine erfolgreiche Vermittlung etwas zu verdienen. Er werde mich benachrichtigen. Die Zeugniskopien und den Lebenslauf überlasse ich ihm. Zwar konnte ich auch bei dieser Agentur heute keinen Job ergattern, doch das Gespräch gibt mir enormen Auftrieb. Zumindest hat dieser Mann erkannt, dass ich etwas zu bieten habe. Er war sogar der Meinung, ich sollte einen Job finden. Jetzt nur nicht aufgeben! Der Anflug von Schwäche, die Krise von vorhin, ist überwunden. Ich habe durchgehalten, habe nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil, die Offensive hat eben erst richtig begonnen. Es ist früher Nachmittag. Die vierte Agentur lässt sich nicht finden und ich fühle mich viel zu müde, um weiter zu suchen. Ich sollte nach Hause gehen und zusammen mit Irene die Stellenanzeigen der heutigen Ausgabe der Nachmittagszeitung durchsehen. Dies halte ich für den besten Weg, an Adressen zu kommen. Zuhause gibt es erst einmal eine Tasse Tee. Dann sehen wir in aller Ruhe die Stellenanzeigen durch. Ich bin froh, nicht alleine zu sein. Irene berät mich, welche Anzeigen seriös erscheinen und von welchen ich lieber die Finger lassen sollte. Nach dem Überfliegen der Angebote stellen wir fest, dass heute nur wenig wirklich Interessantes dabei ist. Einige Angebote könnten es aber wert sein, bei den Adressaten einmal anzurufen. Da ist zum Beispiel die Anzeige einer Schokoladenfabrik, die in Kürze im Umland ein neues Werk eröffnen wird. Dort werden Arbeitskräfte gebraucht. Da ich bereit bin, jede Art von Arbeit anzunehmen, sollte ich einmal nachfragen. Ich bitte Irene für mich anzurufen, da mir der starke lokale Akzent noch Schwierigkeiten bereitet. Sie tut mir den Gefallen. Man werde mir einen Personalbogen zuschicken, lässt sie mich anschließend wissen. Den solle ich ausfüllen und zurücksenden. Das ist wenigstens ein kleiner Erfolg. Wir entdecken eine weitere interessante Anzeige. Ein Mitarbeiter im Vertrieb wird gesucht. Durch einen Anruf könne man auch hier mehr erfahren. Wieder tut mir Irene den Gefallen und ruft an. Das Ergebnis ist ein Vorstellungstermin für morgen 9 Uhr. Der Tag hört besser auf, als er begann! Ich habe drei Arbeitsvermittlungsagenturen besucht, meine Unterlagen abgegeben, eine erste Motivationskrise überstanden, bekomme in den nächsten Tagen einen Personalbogen zugeschickt und habe morgen Vormittag ein Vorstellungsgespräch. Wenn das nach nur zwei Tagen im Lande kein Teilerfolg ist!


Doch der größte Hit dieses Tages kommt am späten Nachmittag. Ich bin gerade in meinem Zimmer, sitze am Tisch und ordne Adressen und Namen von Agenturen und Firmen, als Irene nach mir ruft. Ich gehe nach unten. Von einer Freundin habe sie soeben erfahren, dass diese eine Zweizimmerwohnung zu vermieten habe. Vielleicht wäre das ja etwas für mich? Wenn ich möchte, könnten wir sofort hinfahren, um die Wohnung anzusehen. Und ob ich das will! Der Tag wird ja immer besser! Keine Viertelstunde später brausen wir mit Irenes kleinem blauen Mini-Cooper zu dieser Wohnung. Wenige Autominuten nördlich von Darley Abbey liegt die kleine Ortschaft Duffield. Dort biegen wir auf eine Nebenstraße ab. Links und rechts der relativ schmalen Fahrbahn reihen sich hübsche »Cottages« (alte, zumeist kleine Häuser aus Natursteinen) aneinander. Irene biegt um eine Kurve, dann sind wir auch schon da. Das Wohnviertel strahlt Ruhe aus. Der erste Eindruck ist positiv. Das Haus, in dem sich die Mietwohnung befindet, ist relativ alt. Zur Straße hin wirkt es eher schlicht, auf der Gartenseite vermitteln große Erkerfenster britisches Flair. Es gibt vier Wohnungen. Das Mietobjekt, das aktuell frei ist, liegt im ersten Stock. Irene trifft ihre Freundin und wir sehen uns gemeinsam die Wohnung an. Blickfang des geräumigen Wohnzimmers ist ein ehemals offener Kamin, in den jetzt ein Gasofen integriert ist. Vom mehrteiligen Erkerfenster aus hat man einen phantastischen Ausblick in den Garten. Direkt vor dem Fenster steht ein mächtiger Kastanienbaum. Ich schließe dieses Zimmer sofort ins Herz! Möbliert wird es hier urgemütlich sein! Dem Wohnzimmer gegenüber liegt die Küche. Ihr Zustand ist ernüchternd! Abgenutzter Boden, betagter Gasherd, der teilweise angesengt ist, nicht gerade ansprechendes Spülbecken. Die Fensterscheibe zur Straße hin hat einen Sprung und ist notdürftig verklebt. Der erste Eindruck der Küche ist nicht gerade positiv. Aber mit etwas Farbe und Reinigungsmitteln lässt sich hier sicher einiges verändern. Über den Gang gelangt man ins Schlafzimmer. Dieser Raum ist in einem extrem schlechten Zustand! Von den Wänden bröckelt der Putz. Laut Vermieterin hätte es Probleme mit dem Dach gegeben, Wasser sei in die Außenmauer eingedrungen. An einigen Stellen klafft ein Spalt zwischen Wand und Bodenleiste. Das Dach, so wird mir versichert, sei nun saniert, die Wände müssten aber noch ausgebessert werden. In diesem Zimmer befindet sich weder eine Heizung noch ein Gasofen. Das Bad ist klein, dunkel und mit einer abgenutzten Tapete verziert, die sich am Rande der Badewanne bereits von der Wand löst. Aber auch hier wirkt ein bisschen Farbe sicher Wunder. Der Mietpreis für diese Zweizimmerwohnung mit Küche und Bad liege aufgrund der gehobenen Wohngegend bei 88 Pfund pro Monat, kalt. Was die Küche, das Bad und vor allem das Schlafzimmer mit den beschädigten Wänden betrifft, habe ich Bedenken. Das urgemütliche Wohnzimmer mit dem herrlichen Ausblick gefällt mir dagegen sehr, sein Flair strahlt Geborgenheit aus. Es ist Liebe auf den ersten Blick! Positiv ist auch die Wohngegend. Der Ort ist ländlich geprägt, dennoch ist die Großstadt Derby mit ihren rund 250.000 Einwohnern nur etwa zehn Kilometer entfernt. Man lebt hier also nicht ganz hinter dem Mond. Der Mietpreis ist für die Lage angemessen. Nun steht die entscheidende Frage an: Werde ich die Wohnung überhaupt bekommen, oder gibt es noch andere Interessenten? Die gibt es! Da aber die Vermieterin Irenes Freundin ist, habe ich eine Art Referenzvorsprung. Diesen Vorteil sollte ich nutzen. Mein Nachteil ist aktuell, dass ich noch keinen Job habe und nicht weiß, wann und vor allem wo ich einen solchen finden werde. Sollte ich in Derby fündig werden, läge die Wohnung günstig. Würde sich jedoch in Nottingham etwas ergeben, wäre der Weg dorthin von hier aus sehr weit. Ich stecke in der Zwickmühle! Die Wohnung gefällt mir. Ich weiß, dass ich bei dem geringen Angebot an Mietwohnungen nicht wählerisch sein darf, jedoch auch vernünftig sein sollte, da ich erst einmal einen Job finden muss. Erst wenn ich weiß, wo ich mein Geld verdiene, kann ich mir in der näheren Umgebung des Arbeitsplatzes eine Wohnung suchen. Würde ich diese Wohnung jetzt verbindlich anmieten, aus Angst, jemand anderes könnte sie mir eventuell wegschnappen, und fände dann einen Job sehr weit von Duffield entfernt, säße ich ganz schön in der Patsche. Was also soll ich tun? Ich versuche es diplomatisch. Auf gar keinen Fall will ich die Wohnung durch unüberlegte Bemerkungen verlieren. Ich spreche also das Problem der Jobsuche an und die Tatsache, dass noch nicht feststeht, wo genau ich arbeiten werde. Ich weiß Irene auf meiner Seite. Sie wird mich sicher unterstützen, sollte ihre Freundin bezweifeln, ob ich mir die Wohnung überhaupt leisten kann. Die Rechnung geht auf, der Referenzvorteil wirkt. Die Vermieterin versteht meine augenblickliche Lage, ich scheine ihr sympathisch zu sein. Sie ist an Mietern interessiert, die keine Schwierigkeiten machen. Sie werde mir die Wohnung eine Woche lang freihalten. Während dieser Zeit könne ich mich intensiv um einen Job bemühen. Werde ich fündig und noch immer an der Wohnung interessiert, könne ich sie anmieten. Das ist ein fairer Kompromiss! Etwas Besseres hätte ich nicht erreichen können. Jetzt heißt es, möglichst schnell eine Arbeit zu finden, dann winkt auch noch eine Wohnung. Wäre das ein Erfolg! Doch noch ist er nicht da, noch muss ich mir etwas einfallen lassen, um in den nächsten Tagen eine Verdienstmöglichkeit zu finden. Leicht wird es sicher nicht, was die letzten beiden Tage gezeigt haben.


Wieder in Darley Abbey lerne ich den Nachbarn kennen. Er arbeitet bei Rolls-Royce, neben British-Rail aktuell der größte Arbeitgeber in Derby. Vielleicht hat er Beziehungen oder weiß, ob und wo jemand gesucht wird. Jedenfalls könnte er sich einmal erkundigen. Er ist sehr hilfsbereit und verspricht, sich umzuhören. Ich übergebe ihm einen Satz Zeugniskopien plus Lebenslauf und bitte ihn, diese Unterlagen im Unternehmen abzugeben. Er verspricht, dies morgen zu tun. Es ist eine Chance und ich muss jetzt alles versuchen und jede Möglichkeit nutzen. Es geht nun auch um die Wohnung, dessen großes Wohnzimmer mich so fasziniert hat. Dort würde ich so gerne einziehen. Was für ein Tag! Plötzlich merke ich, dass ich todmüde bin. An diesem Abend schlafe ich fast schon vor dem Fernseher ein. Nur mit Mühe kann ich die Augen offenhalten. Es wird Zeit, ins Bett zu gehen, denn morgen wartet ein weiterer erlebnisreicher Tag auf mich, nicht zu vergessen das Vorstellungsgespräch. Die Angst von heute Mittag ist verflogen, die Zuversicht zurückgekehrt. Ich werde auf keinen Fall aufgeben. An diesem Abend schlafe ich schnell ein.


Donnerstag, 14. März. Heute Morgen darf ich auf gar keinen Fall verschlafen, denn um 9 Uhr muss ich in der Stadt sein, um den Vorstellungstermin wahrnehmen zu können. Ein Bus bringt mich ins Zentrum. John hat mir einen Stadtplan gegeben, die Orientierung klappt. Ich biege um die letzte Ecke in die Straße ein, die ich suche. Der Anblick ist trostlos! Die Häuser sind heruntergekommen, bei einigen sind die Fenster zugemauert, bei anderen sind sie vernagelt. Schmutz liegt überall auf dem Gehweg und der Straße. Wo um Himmels Willen soll hier eine einigermaßen seriöse Firma ansässig sein? Hatte ich mir heute Morgen noch viel von diesem Gespräch versprochen, macht sich jetzt Enttäuschung breit. Ein paar Straßen vorher sah es noch ganz verheißungsvoll aus. Dort standen Häuser, in denen man Büros vermuten könnte. Aber dieser Anblick ist ganz ehrlich gesagt niederschmetternd! Am liebsten würde ich sofort umkehren und das Weite suchen. Doch dann reiße ich mich zusammen. Wenn ich schon einmal hier bin, werde ich auch herausfinden, um was für eine Firma und welche Art von Job es sich handelt. Ich laufe weiter, suche die Hausnummer, finde sie an einem Gebäude, das genauso heruntergekommen ist, wie so ziemlich alles in dieser Straße, trete ein und stehe im Halbdunkel. In einer Ecke sitzen ein paar Personen an einem Tisch, ihnen gegenüber befindet sich die Rezeption. Hier kann ich mich anmelden. Ich bin vorgemerkt, die Organisation scheint zu funktionieren. Nach etwa fünf Minuten bittet mich ein Mitarbeiter ihm zu folgen. Wir laufen einen schmalen Korridor entlang und betreten an dessen Ende ein Büro. Was für ein Unterschied zum trostlosen Rest! Dieser Raum kann sich sehen lassen. Teppichboden, Bilder an den Wänden, großer Schreibtisch, Ledersessel. Hinter dem Schreibtisch erhebt sich nun der Mann, der mich zu diesem Interview eingeladen hat, reicht mir die Hand und bittet mich auf einem der Ledersessel Platz zu nehmen. Er stellt sich mir als Geschäftsführer vor, ist ziemlich dick und scheint Goldschmuck zu mögen. Jedenfalls glitzert es an ihm so ziemlich überall. Das lässt mich innerlich auf Distanz gehen. Hier sucht man sicher einen Mitarbeiter, der Kunden irgendein Produkt aufschwatzen soll. Und genau so ist es! Ein Autowaschmittel soll an der Haustüre veräußert werden. Wir reden eine gute halbe Stunde miteinander. Der Mann ist korrekt und höflich. Schon alleine aus dem Grund, dass ich erst seit ein paar Tagen im Lande bin und die Sprache noch nicht fließend beherrsche, um Kunden überzeugen zu können, ist dieser Job für mich ungeeignet. Das sieht auch mein Gegenüber so. Das Gespräch war aber durchaus positiv. Hier wird jemand für eine bestimmte Tätigkeit gesucht und ich wurde zum Gespräch eingeladen.


Es ist fast Mittag, ich esse etwas. Am Nachmittag suche ich das Job Center auf. Dort hängen Karten mit Stellenangeboten an Wandtafeln. Ich lasse mir Zeit, lese möglichst viele der Angebote aufmerksam durch. Vielleicht ist ja auch etwas für mich dabei. Aber ich bin nicht der einzige Interessent. Sehr viele Menschen suchen einen Job. Das ist in diesem Raum deutlich zu erkennen. Ich konkurriere praktisch mit allen Arbeitssuchenden ohne besondere Qualifikationen, also für ganz einfache Jobs. An manche der Wandtafeln komme ich erst gar nicht heran, so dicht sind diese umringt. Ich gehe erst einmal zu den Tafeln, vor denen wenig Andrang herrscht. Die Angebote sind nach Arbeitsgebieten untergliedert. Es gibt Jobs im Verkauf, im Büro, in der Fertigung oder im Pflegebereich. Einige würden mich schon interessieren, doch ich verfüge nicht über die Erfahrungen und Kenntnisse, die verlangt werden. Das System gefällt mir. Die einzelnen Karten beschreiben kurz den Job, nennen die Voraussetzungen, die erforderliche Berufserfahrung und die Höhe des Stundenlohns. Ohne mit einem Sachbearbeiter reden zu müssen, kann man sich informieren. Leider hapert es bezüglich der Jobs, die mich interessieren, an der nötigen Erfahrung. Ich frage erst gar nicht nach, sondern suche weiter nach Arbeiten, die keine speziellen Erfahrungen verlangen, mit deren Hilfe ich in den nächsten Wochen und Monaten in der neuen Wahlheimat erst einmal Fuß fassen könnte. Ein Lagerarbeiter wird gesucht, ein »mobile park ranger«, also ein Arbeiter in einem städtischen Park, sowie ein weiterer Lagerarbeiter. Ich nehme die drei Karten von der Wandtafel, gehe damit zu einer der Sacharbeiterinnen und schildere kurz meine Situation. Die junge Frau mir gegenüber ist sehr freundlich. Wir besprechen die Angebote. Die erste Stelle eines Lagerarbeiters ist leider schon vergeben. Für die zweite Stelle werden spezielle Erfahrungen vorausgesetzt, die ich leider nicht vorweisen kann. Das dritte Angebot, der »mobile park ranger«, sei noch zu besetzen. Erfahrungen werden keine verlangt. Wenn ich wolle, erklärt die Sachbearbeiterin, gebe sie mir die Adresse des Anforderers. Es könne sicher nicht schaden, dort einmal vorbeizuschauen. Ich erhalte die Anschrift und ziehe los. Wieder ist mir der Stadtplan sehr behilflich. Ich finde die Adresse, gebe das Kärtchen vom Job Center ab und bekomme erst einmal einen Personalbogen, der auszufüllen sei. Dies nimmt einige Zeit in Anspruch, denn viele Personalbögen in englischer Sprache habe ich bisher noch nicht ausgefüllt und einige Ausdrücke sind mir unbekannt. Ich frage mich durch, lasse mir das ein oder andere Wort erklären, bin schließlich fertig. Es gebe viele Interessenten für diesen Job, wird mir erklärt, als ich den Bogen zurückgebe. Alle werden ausgewertet, in ein paar Wochen bekäme ich dann Bescheid. Das klingt nicht sehr vielversprechend! Ich mache mir keine großen Hoffnungen. Erstens ist dies eine öffentliche Stelle der Stadt Derby, die man sicher bevorzugt an einen arbeitslosen Einheimischen vergibt, und zweitens wird die Wohnung in Duffield in ein paar Wochen sicher schon längst weg sein! Ich brauche jetzt einen Job, nicht erst in ein paar Wochen. Die Bewerbung läuft, ich lasse sie laufen, werde aber auf jeden Fall intensiv weitersuchen. Hinsichtlich der Wohnung in Duffield ist keine Zeit zu verlieren! Ich kehre ins Zentrum zurück, wollte erneut den Bus nehmen, entschließe mich aber zu laufen. Der Weg durch den Park nach Darley Abbey ist angenehm, Laufen beruhigt, der Abend ist sonnig und ich brauche etwas Ablenkung. Auch heute ließ sich der Durchbruch nicht erzwingen. Noch immer ist meine Jobsuche erfolglos. Die Stimmung sinkt. Wieder beginnen sich Zweifel zu regen, ob es richtig war, hierhergekommen zu sein. Je mehr ich darüber nachdenke, desto größer werden die Zweifel, desto unruhiger werde ich. Jetzt heißt es motiviert zu bleiben, die Angst darf nicht die Oberhand gewinnen. Morgen ist wieder ein Tag mit neuen Chancen. Ich werde sie nutzen. Zuhause trinke ich mit Irene und John eine Tasse Tee und esse etwas Gebäck. Das beruhigt. Ich sehe die Dinge nicht mehr ganz so schwarz und erzähle den beiden, was ich heute alles unternommen habe. Dabei bemerken sie an meiner Stimme die Enttäuschung darüber, dass nichts Passendes dabei war. Sie versuchen mir Mut zu machen, sind der Meinung, dass ich sicher bald etwas finden werde, wenn ich weiter so engagiert und intensiv suche wie bisher. Das Gespräch tut gut, Optimismus kehrt langsam wieder zurück. Doch meine positive Einstellung wird an diesem Abend noch einmal auf eine harte Probe gestellt. Der Nachbar, dem ich gestern meine Unterlagen überlassen hatte, und der bei Rolls-Royce nachfragen wollte, ob Stellen zu besetzen wären, schaut kurz vorbei. Leider hat er keine guten Nachrichten. Derzeit würden keine Mitarbeiter mit meinen Qualifikationen gesucht. Er habe die Unterlagen an bestimmte Personen weitergeleitet, glaube aber nicht, dass sich etwas finden ließe. Bei Rolls-Royce seien erst vor kurzem Mitarbeiter entlassen worden. Die Enttäuschung ist mir deutlich anzusehen. Auf diesen Nachbarn hatte ich große Hoffnung gesetzt. Die ist nun zunichte. Es fällt mir zunehmend schwerer, an den Erfolg zu glauben. Da hat Irene eine Idee. Nicht weit von hier, nur die Straße hinunter, jenseits des Derwent Flusses, liegt die Darley Abbey Mill. Dort haben sich Reparaturwerkstätten, Handwerksbetriebe und weitere kleinere Firmen angesiedelt. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, wenn ich morgen dort einmal vorbeischauen und mich direkt vor Ort nach Jobs erkundigen würde. Der Vorschlag gefällt mir. Er kommt im richtigen Augenblick, bringt mich wieder in die Spur. Anstatt mich nur bei Jobvermittlern vorzustellen, sollte ich Unternehmen direkt aufsuchen. Der Gedanke, diese Strategie morgen einfach mal auszuprobieren, motiviert.
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Ich brach auf, kam an, glaubte an mich und war erfolgreich.

Konnte ich einen Abschnitt meines Lebens wiederholen,
ich wiirde genau diese vier Jahre wihlen.





